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Prolog


Das Faustrecht ist eine in früheren Jahrhunderten existierende, als überholt geltende Rechtsordnung. Es ist “das Recht des Stärkeren“, welches dieser im Zweifelsfall mit Gewalt gegen den Schwächeren durchsetzt. Es steht somit im Gegensatz zum staatlich organisierten Rechtswesen; es bestand oder besteht häufig dann, wenn der Staat seinen Bürgern keinen ausreichenden Rechtsschutz gewährt. Insofern ist es auch ein rechtsfreier Urzustand, dem als Gegensatz der moderne Rechtsstaat gegenübersteht. Und trotz aller Bildung und Erziehung passiert es immer häufiger, dass sich heutzutage erwachsene Söhne “im Hotel Mama“ mittels Faustrecht an dem einzigen Menschen vergreifen, der immer für sie da ist – nämlich der Mutter. Auch dem 19-Jährigen Milan B. passierte ein solcher Ausrutscher mit Folgen…





Kapitel 1


Hilfe! Was hatte er da nur getan? Bewegungslos lag sie vor ihm am Boden. Sie war ganz still. Nicht einmal ihr Atem war noch zu hören. Blut lief aus ihren Ohren. Behutsam strich er ihre Haare zur Seite. Erst jetzt fiel ihm auf, dass ihr einst so schönes glänzendes blondes Haar inzwischen grau und stumpf geworden war. Sicher. Sie war immer noch schön und zierlich, aber nicht mehr ganz so schön wie früher. Die Jahre hatten ihre Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen, während sie für die großen und kleinen Wünsche ihres Sohnes arbeiten musste. Seine Mutter war alt geworden. Daran ließ sich nichts schön reden. Ihre Augen waren jetzt geschlossen. Er drehte ihren Körper auf die Seite und versuchte, sie wach zu rütteln. Doch sie reagierte nicht, egal wie sehr er sie auch schüttelte. Nur das Blut aus ihren Ohren begann dadurch noch stärker zu laufen. Es war wohl nicht gut, was er da machte, aber er hatte eben keinerlei Ahnung von erster Hilfe.


In seiner Verzweiflung tat er das, was junge Menschen heutzutage den lieben langen Tag lang tun: Er zog sein Smartphone aus der Hosentasche und begann erst einmal in allen sozialen Netzwerken, in denen er Mitglied war, die Frage zu posten, was er nun tun solle. Sofort entbrannte dort eine heiße Diskussion. Fast drei Stunden lang diskutierte er so mit Gott und der Welt öffentlich darüber, warum er plötzlich seine Mutter so brutal geschlagen hatte, dass sie umfiel und nicht mehr aufstand. Er fühlte sich dabei völlig im Recht. Immerhin hatte sie ihm gekündigt und ihn aufgefordert, sich innerhalb 14 Tagen eine Wohnung zu suchen und auszuziehen. Sie war nicht mehr bereit, ihr Leben mit diesem Sohn zu teilen. Und sie hatte gute Gründe dafür: Miriam B. hatte auf ihre alten Tage wider Erwarten ihren Traummann gefunden. Mit dem wollte sie den Rest ihres Lebens verbringen – in Glück, Harmonie und Frieden. Ihrem Sohn passte das ganz und gar nicht. Milan B. hätte den neuen Freund seiner Mutter am liebsten auf der Stelle getötet. So eifersüchtig war er auf diesen Kerl, der ihm den liebsten Menschen wegnehmen wollte, den er als Familie hatte.


Ding. Dong. Als es plötzlich an der Tür klingelte, war Milan B. immer noch voll und ganz mit seinem Handy und der Diskussion im Internet beschäftigt. »Guten Tag. Wir haben den anonymen Hinweis bekommen, dass hier eine schwer verletzte Frau liegen soll. Lassen Sie uns bitte in die Wohnung!«, sagte der nette Polizeibeamte, hinter dem gleich sein Kollege sowie Notarzt und Rettungssanitäter folgten. Während das medizinische Team sich sofort mit der Rettung von Miriams Leben beschäftigte, befragten die Polizeibeamten ihren Sohn. Dazu mussten sie dem jungen Mann allerdings zunächst einmal das Handy wegnehmen, damit er ihnen überhaupt zuhörte. »Wie alt sind Sie? Warum haben sie nicht den Rettungsdienst gerufen, nachdem Sie Ihre Mutter zu Boden gestreckt haben? Es ist doch nicht normal, stattdessen stundenlang mit wildfremden Menschen im Internet sinnlose Diskussionen zu führen, während Ihre Mutter im Sterben liegt. Oder finden Sie Ihr Verhalten etwa normal und angemessen?«, wollte der Polizist von ihm wissen.


Milan B. war verwirrt. Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Viel zu viele Gedanken sausten ihm gerade durch den Kopf. Er konnte sie nicht ordnen, sie purzelten völlig unsortiert durch ein wirres Durcheinander von Bildern, Wünschen, Hoffnungen sowie Wut Verzweiflung und Ärger. Er war damit völlig überfordert. Der Polizist wiederholte seine Fragen. Doch auch bei diesem zweiten Versuch gelang es dem jungen Mann nicht, passende Antworten zu finden, mit denen sich der Polizist zufriedenstellen lassen würde. Im Gegenteil. Wenn er jetzt etwas sagen würde, könnte er sich nur noch schlimmer in die Schwierigkeiten hinein manövrieren, in denen er ohnehin schon bis Oberkante Hemdkragen steckte.


Der Notarzt warf den beiden Polizisten einen nachdenklichen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Das sieht nicht gut aus«, meinte er. »Wahrscheinlich wird die Frau die nächste Nacht nicht überleben. Ihre Kopfverletzungen sind schlimm. Außerdem hat sie viel schon zu lange - ohne Erstversorgung – hier gelegen, bevor wir verständigt wurden. So haben wir überlebenswichtige Zeit verloren. Das kann manchmal über Sein und Nicht Sein entscheiden«. Die Polizisten senkten die Köpfe und nickten.


Während die Mutter von den Rettungssanitätern mit Blaulicht in die Universitätsklinik gefahren wurde, nahmen die Polizisten ihren Sohn mit auf die Wache. Sie befragen ihn dort nochmals, was sie aber auch nicht schlauer machte. Milan B., der sonst beim Telefonieren und Chatten stets sehr mitteilungsbedürftig war, schwieg. Dann schrieben sie über den Einsatz ein langes Protokoll, das fast einem Roman ähnelte. Die modernen schriftstellerischen Fähigkeiten unserer heutigen Polizisten sind zweifelsohne fantastisch. Das muss man ihnen zugestehen. Nur der junge Milan B. zeigte sich davon völlig unbeeindruckt. Wortlos unterschrieb er das Protokoll seiner Vernehmung. Er las sich nicht einmal durch, was der nette Polizist geschrieben hatte. Danach kam er in Untersuchungshaft. Es war das allererste Mal in seinem Leben, dass er ein Gefängnis von innen sah.


Stunden später teilte ihm ein Vollzugsbeamter mit, dass seine Mutter die Nacht nicht überlebt hatte. Die Ärzte hatten alles versucht, um ihr Leben zu retten, aber nichts half. Sie hatte offenbar zu starke Gehirnverletzungen erlitten und viel zu viel Blut verloren. Um 5:00 Uhr morgens hatte man ihren Hirntod festgestellt und die lebensrettenden Geräte abgeschaltet. Da Miriam B. Organspenderin war, wurden ihr sofort danach Organe für Transplantationen entnommen. Ein Prozedere, das auch für die Chirurgen nicht schön ist. Doch so war das nun einmal: Der Eine starb und der andere wartete schon jahrerlang auf seine Organe.


Milan B. bekam einen Pflichtverteidiger. Der Fachanwalt für Strafrecht erklärte ihm zunächst einmal, dass sich durch den Tod seiner Mutter einiges an der Sachlage geändert hätte: Nun galt es eigentlich nur noch zu klären, ob es um Mord oder Totschlag ging. Dass er der alleinige Täter war und seine Mutter zu Tode geprügelt hatte, stand hingegen völlig außer Frage. Immerhin hatte er das Internet daran teilhaben lassen. Und das vergisst nichts. Aus dieser Situation konnte ihn sein Strafverteidiger nicht mehr herausholen. Es galt nun, eine möglichst geringe Strafe für den jungen Mandanten zu erreichen oder ihn für unzurechnungsfähig erklären zu lassen. Der Anwalt schlug ihm Letzteres vor. Nach ein paar Jahren in einer geschlossenen Psychiatrie seien schon viele Mörder und Totschläger dank leichtsinniger Gutachter entlassen worden, anstatt eine Gefängnisstrafe antreten zu müssen. In den nächsten Tagen sollte Milan B. einen Psychiater vorgeführt werden, der ihn als Gutachter gründlich untersuchen sollte. Er fügte sich in sein Schicksal.


Viel schlimmer beschäftigte ihn die Tatsache, dass die Wohnung seiner verstorbenen Mutter nun aufgelöst werden müsse. Er würde nie wieder sein Zimmer betreten können und nicht einmal ein einziges Foto von seiner Mutter besitzen, nicht einmal an ihrer Beerdigung teilnehmen dürfen. Alles, weswegen er ausgerastet war und seine Mutter erschlagen hatte, war nun trotzdem für ihn verloren: Sein ganzes Zimmer und alles darin ebenfalls.


Auch seinen geliebten Mischlingshund würde er nie wieder sehen. Den hatte man bereits ins Tierheim gebracht. Schließlich war ja niemand mehr da, der mit ihm Gassi gehen und ihm sein Futter hinstellen konnte. Auch das hatte Milan B. nicht bedacht als er zuschlug – mitten in das schöne Gesicht seiner Mutter, die er über alles liebte und mit niemandem teilen wollte. Was sollte er jetzt nur tun – ohne sie? Milan hatte zuhause nie einen einzigen Handschlag gemacht, sich um nichts gekümmert. Alles für ihn hatte stets seine Mutter erledigen müssen. Der Sohn hielt das für völlig normal. Er übte sich im Befehlston und im Männlichkeitswahn. Die Mutter, die kaum 50 Kilo wog, hatte zu springen und zu gehorchen, wenn er etwas von ihr wollte. Wenn nicht, wurde er ziemlich gewalttätig ihr gegenüber. Auszureden war ihm das nicht. Er dachte nicht im Traum daran, sein Fehlverhalten ihr gegenüber zu ändern. Und deshalb war sie jetzt mausetot.


Wie oft hatte er ihr gesagt, sie solle ihm ihre Girokarte und ihren Pin-Code geben, damit er sich Geld von ihrem Konto holen konnte – zum Chillen, Dampfen und Saufen mit seinen Freunden. Doch diese Mutter wollte ja einfach nicht hören. Sie gab die Hoffnung nicht auf, dass aus dem verkommenen 19-Jährigen wieder der nette ehrliche kleine Junge von einst werden würde. Dabei war das Leben doch viel cooler, wenn man kriminell war. Das war aufregend und es machte riesigen Spaß. Nur Mutter verstand das nicht.


Sie hätte doch einfach nur seine Befehle und Anweisungen befolgen müssen. Schließlich war er der Mann im Haus. Mutter war nur eine Frau. Also hatte sie nichts zu sagen. So hatte er es einst von seinem Vater gelernt. Auch der schlug alle seine Frauen. Genauer gesagt prügelte er sie sie so lange bis sie die Flucht nach vorne antraten. Auch Miriam B. hatte nach so viel Brutalität einen großen Bogen um Milans biologischen Erzeuger gemacht und fortan alle Formalitäten in die Hände eines Anwaltes gelegt. Gott sei Dank war sie niemals mit Milans Vater verheiratet gewesen. Sonst hätte er ihr noch mehr das Leben zur Hölle machen können. Niemals aber hätte sie damit gerechnet, dass aus dem süßen Jungen eines Tages genau solch ein Monster werden könnte wie sein Vater eines war. Aber der Sohn eiferte seinem Vater in fast allem nach – leider.


Fast 19 Jahre lang hatte diese Mutter – wie viele andere Frauen in Deutschland auch – ihren Sohn alleine groß gezogen. Trotz Gerichtstitel war Milans Vater nie seinen Unterhaltsverpflichtungen gegenüber dem Jungen nachgekommen. Die Richter hatten der Mutter nur einen wertlosen Fetzen Papier zukommen lassen, auf dem “Beschluss“ stand. Jeden Vollstreckungsversuch mit Anwalt und Gerichtsvollzieher musste sie aus eigener Tasche bezahlen. Und die deutschen Rechtsanwälte kassieren saftig ab bei all diesen Müttern, die nur versuchen, ihre Kinder satt zu kriegen und ihnen eine Zukunft zu ermöglichen. Für die Väter ist es ein Kavaliersdelikt.


Milans Leben war nicht das eines Millionärssohns. Trotzdem schaffte es auch seine Mutter – trotz harter schlecht bezahlter Arbeit – ihrem Sohn viele Wünsche zu erfüllen. Warum er sich trotzdem in den Kopf setzte, plötzlich ein Charakterschwein wie sein Vater werden zu wollen, verstand niemand. Immer wieder hatte die Mutter ihren Sohn gewarnt, dass sie nicht mehr mit ihm zusammen leben könne, wenn er so weiter machen würde. Doch Milan hörte ihr einfach nicht zu. Er wusste alles besser, meinte er.


Schon früh begann er – genau wie sein Vater – alles Mögliche zu fälschen, was man mittels moderner Computertechnik fälschen kann. In seiner Oberstufenklasse galt er schnell als Geheimtipp, wenn jemand Krankmeldungen vom Arzt, Rezepte für legale Drogen oder Bescheinigungen zur Vorlage brauchte. Natürlich ließ er sich das gut bezahlen. Das Geschäft lief. Und eigentlich hätte es immer so weiter gehen können, wenn da nicht eines schönen Tages ein neuer Lehrer an die Schule gekommen wäre, der viel neugieriger und cleverer war als seine Kollegen. Schnell kam er den Fälschungen und dem Fälscher auf die Schliche und stellte ihn zur Rede. Eine peinliche Situation für den Schüler, der nun voll in der Klemme steckte, ohne dass seine Mutter etwas davon ahnte. Der Lehrer forderte von Milan, dass er ihn mit seiner Mutter verkuppeln solle. Andernfalls würde er dafür sorgen, dass er von der Schule fliegt. So nahm das ganze Unheil seinen Lauf, ohne dass Milan es stoppen konnte…


Er fragte seinen Strafverteidiger, ob er seine tote Mutter noch einmal in der Leichenschauhalle sehen dürfe, um sich in aller Stille von ihr verabschieden zu können. Zunächst wurde sein Wunsch mehrmals abgelehnt, aber dann erlaubte man ihm doch, von seiner Mutter Abschied nehmen zu dürfen.


Zusammen mit zwei Vollstreckungsbeamten und seinem Anwalt stand er in dem kühlen Raum vor dem Leichnam seiner Mutter. Ihr Körper war mit weißen Laken abgedeckt. Schön hatten man sie zurecht gemacht. Milan hatte befürchtet, dass ihm beim Anblick des Leichnams seiner Mutter übel werden würde. Doch genau das Gegenteil war der Fall. Sie war bleich, steif, kalt und schön. Irgendwie faszinierte ihn dieser Anblick. Immer wieder fasste er sie an, streichelte ihren Hals, die Wangen und die Nase, die er ihr beim Zuschlagen offenbar auch gebrochen hatte. Die Ärzte hatten ihr die Haare abrasiert, um die Operation an ihrem Schädel vornehmen zu können. Sie hatte tatsächlich eine sehr edle Kopfform – fast wie eine ägyptische Königin. Das war ihm früher nie aufgefallen als sie noch lebte. Vielleicht hätte er sie damals genauer betrachten sollen als sie ihm noch antworten konnte? Man ließ ihm ganze 20 Minuten mit dem Leichnam. Er weinte wie ein Schlosshund. Es waren die bittersten Tränen seines jungen Lebens…
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Sie hatte ihn im Internet kennen und lieben gelernt. Es war die Nacht, in der er seine Mutter zu Tode geprügelt hatte. Milan B. war groß, schlank, sportlich und attraktiv mit vollem dunklen Haar und gepflegtem Undercut. Seine Freunde fanden ihn cool. Allerdings besaß er eigentlich keine richtigen Freunde. Dafür war er viel zu arrogant. Leider besaß er auch noch das herausragende Talent, sich und andere immer wieder in Schwierigkeiten zu bringen. Er lernte auch nicht aus seinen Fehlern. Er machte sie immer wieder. Das hatte auch das Mädchen aus dem Internet schnell begriffen. Sie wusste nur nicht, wie sie ihm das abgewöhnen sollte. Ständig musste sie um ihn bangen und zittern, wusste nicht, ob sie ihn am nächsten Tag lebend online wiedertreffen würde. Außerdem hatte sie panische Angst vor ihm und traute sich nicht in seine Nähe. So blieb sie nur online seine Freundin. Milan B. hatte immerhin richtigen Mist gebaut. Er hatte seine Mutter totgeschlagen. Dafür saß er nun im Knast.


Sein neues Zuhause dort fühlte sich schrecklich beklemmend an: Lange dunkelgrüne Gänge, unendlich viele Türen, einheitliche Häftlingskleidung. Und stets die quälende schreckliche Ungewissheit: Was kommt jetzt? Er hatte vorher noch nie einen Knast von innen gesehen. Seine Laune wechselte schnell zwischen totalem Frust und Resignation. Sein Handy hatte er abgeben müssen. Maximal durfte er jetzt Briefe schreiben.


Er schrieb an Mädchen, denn Familie oder Freunde hatte jetzt nicht mehr. Seine Briefe durften von den Vollzugsbeamten gelesen werden. Das war ihm peinlich, aber er konnte es nicht verhindern. Es geht Tausenden in Deutschland so.


In Deutschland sitzen gerade etwa 65.000 Leute im Gefängnis. Es sind überwiegend Männer. Fast die Hälfte von ihnen wurde wegen Diebstählen eingesperrt, 13 Prozent sitzen wegen Drogendelikten und jeder fünfte Häftling ist wegen Gewaltdelikten im Knast gelandet. Nicht selten geht es dabei wirklich um Leben und Tod. Was Milans Mithäftlinge angestellt haben, kann er selbst nur erahnen. Er hat Angst vor diesen Männern. Wenn Leute großen Mist bauen, sperren wir sie weg. Ins Gefängnis. Doch werden die Leute im Gefängnis wirklich zu besseren Menschen? Oder wird im Knast alles nur noch schlimmer? Milan B. war sich nicht sicher, was seine Zeit im Gefängnis aus ihm machen würde.


Kontrolliert und dann in den Besucherraum geführt, darf er heute einen alten Kumpel von früher sehen. Er darf ihm nicht die Hand geben. Er darf ihn nur ansehen und im Beisein eines Beamten mit ihm sprechen. Milan berichtet, dass er wegen Totschlag zu neun Jahren verurteilt wurde. Er sei das erste Mal im Knast. Sein Bekannter kann es fast nicht glauben. Aber so wie Milan geht es vielen hier: Der erste, der zweite, der dritte oder der sechste Knastaufenthalt, das ist hier fast normal. Milan findet den Knast richtig hart. Er sagt, genau wie seine Mithäftlinge, dass Resozialisierung nichts bringt. Das Mitleid seines alten Bekannten mit den Sträflingen auf seinem Gang hält sich trotzdem in Grenzen. Die Statistik gibt Milan recht: 70 Prozent aller Häftlinge bereits im Jugendvollzug werden rückfällig. Sie landen immer wieder im Knast.


Den anderen Gefangenen würde er abends draußen auf der Straße nicht gern begegnen, vor allem, wenn sie zu viel Alkohol getrunken haben. Vor einigen sollte man sich aber auch im Knast in Acht nehmen. Sie teilen derart brutal aus, dass sie für andere lebensgefährlich werden. Kein Wunder, dass die meisten vor solchen Typen Angst haben. Gewalt gehört stets zum Strafvollzug. Das ist einfach so. Auch die Vollzugsbeamten betrachten das als naturgegebenen Zustand. Milan erzählte seinem Besucher krasse Geschichten vom Leben hinter Gittern. Von total erniedrigten Insassen, die in Schutzhaft sind. Von anderen, die sich nicht auf den Freihof trauen, weil sie Angst haben. Und natürlich von den Drogen, die irgendwie immer wieder ins Gefängnis geschmuggelt werden. Der Knast hat ein Gewalt- und Drogenproblem. Jeder zweite Insasse wurde schon mal von Mithäftlingen nicht unerheblich verprügelt. Jeder Vierte nimmt Drogen. Für andere beginnt der Stress erst richtig, wenn sie wieder draußen sind…


»Kommst du mich wieder besuchen?«, will Milan wissen.


»Ja. Ich komme dich wieder besuchen, sobald ich kann«, seufzt sein Besucher. Das Reden fällt ihm schwer. Immer mehr wächst in ihm das Unbehagen, ein Gefühl, dass er nicht ganz verdrängen kann. Milan ist nicht mehr der nette aufrichtige Typ, mit dem er einst befreundet war. Er hat sich stark verändert. Jeden Tag ein Stückchen mehr. Eigentlich möchte der alte Freund von einst nie wieder einen Fuß hinter diese Gefängnismauern setzen. Doch er traut sich nicht, ihm das zu sagen. Er hat Angst, einfach nur Angst.


Der Besucher ist heilfroh, wieder raus zu sein aus dem Knast! Er hat kein Problem zurück im Freien: Er fährt in seine Wohnung, arbeitet weiter in seinem Job als KFZ-Mechaniker und hat nie den Kontakt zur Familie und zu seinen Freunden verloren. Den meisten Häftlingen wie beispielsweise auch Freund Milan geht es da anders: Sie müssen komplett bei null anfangen - meist ganz allein. Sie haben nach der Zeit im Knast keinen Kontakt mehr zu Freunden oder zur Familie. Schlimmer. Sie sind es nicht mehr gewohnt, ihren ganzen Kram selbst erledigen zu müssen - vom Haushalt bis hin zum Behördengang. Der nächste Bruch ist einfach, die nächste Schlägerei auch. Eine andere Lösung ist oft nicht in Sicht. Bloß nicht wieder zurück ins Gefängnis! Bei den meisten klappt es nicht.


Nachdenklich macht sich der Besucher in seiner kleinen Küche einen Espresso. Er genießt ihn. Was wird Milan wohl gerade tun? Wie wird er reagieren, wenn er ihn nie wieder besuchen würde? Kann er das überhaupt aushalten? Er hat dann niemanden mehr, der ihn besuchen kommt. Es gibt nichts, worauf er sich freuen kann. Er will ein neues Leben starten. Zumindest sagt er das. Therapien sollen helfen bei der Verarbeitung der Zeit im Knast und dabei, nicht wieder rückfällig zu werden. Ob er das wohl ernst nehmen wird? Oder verarscht er die Psychologen nur, um durch gute Beurteilungen schneller wieder raus zu kommen?


Milan ist eingesperrt, es ist ihm furchtbar langweilig und er muss tun, was ihm gesagt wird. Es schreckt ihn aber sicher nicht ab, von nun an immer wieder straffällig zu werden und hinter Gittern zu landen. Eins ist klar: Wer es schaffen will und nicht rückfällig werden möchte, muss sein Leben wirklich ändern wollen. Manche schaffen das allerdings nicht ohne Hilfe. Auch Milan B. würde Hilfe und Unterstützung brauchen. Schlimmer. Er besitzt nichts mehr. Alle seine Freunde haben ihn im Stich gelassen. Alle bis auf einen: Pascal M. ist sein einziger Besucher. Doch am Ende muss er sich eingestehen, dass es für Leute wie Milan wohl einfach keine andere Wahl als den Knast gibt. Eine frustrierende Einsicht, aber eine ehrliche.


In den folgenden Wochen beginnt Milan, seinem alten Kumpel immer mehr Briefe zu schreiben. Solche Formulierkünste hätte er ihm gar nicht zugetraut. Die Briefe trieften nur so von all den Dingen, die jeder gerne hören und lesen will, die jedoch meist nur erlogen sind. Eine Rückfrage bei der Gefängnisleitung ergab, dass Milan sich seine Korrespondenz von einem anderen Mithäftling schreiben lässt, gegen Geld. Somit wusste sein treuer Besucher, wie weit es wirklich um die Gefühlswelt des alten Kumpels im Knast bestellt war: Er war ein notorischer Lügner geworden.


Zum nächsten Knastbesuch bei Milan B. wollte sein Besucher besser vorbereitet gehen. Das hatte er sich vorgenommen. Abend für Abend verschlang er nun Bücher über das Problem mit dem Knast. Er recherchierte im Internet und tauschte sich mit anderen aus, deren Partner oder Freunde auch im Knast saßen. Es baute ihn auf und zog ihn zugleich runter. Die Welt, die sich da neu vor ihm auftat, gefiel ihm nicht. Er wollte nicht der Busenfreund eines notorischen Lügners und Verbrechers sein, der seine Schuld stets nur auf andere abwälzt. Nein. Das wollte er nicht. Auf keinen Fall wollte er das.


Er begann, die vielen Briefe von Milan zu beantworten und ihm Fragen bezüglich seines bisherigen Lebens und seiner Zukunftspläne zu stellen. Dabei kam heraus, dass er seine Weiterbildung wegen dem Totschlag abbrechen musste. Er stand nun ohne Abitur und ohne Berufsausbildung da. Kein Wunder, dass er auf dem besten Weg war, auf der schiefen Bahn zu landen. Wer keine beruflichen Perspektiven hat, dem bleibt letztendlich nur die Laufbahn als Krimineller. Was sonst? Also schlug der Besucher Milan vor, im Knast sein Abitur nachzumachen und eine Ausbildung zu beginnen, um seine Chancen für das Leben in Freiheit zu verbessern. Zuerst lehnte er immer wieder ab. Doch sein Besucher blieb hartnäckig.


Unterschiedliche Gefangene und unterschiedliche Straftaten fordern eben unterschiedliche Konzepte, wusste er inzwischen. So empfahl er ihm zusätzlich auch ein Aggressionsbewältigungstraining, damit er sich selbst besser unter Kontrolle kriegen konnte und nicht mehr rückfällig werden würde. Milan entschied sich nach einigem Hin- und Her für ein Fernstudium, das er durch seinen Job in der JVA-Küche finanzieren wollte. Seine Ausbilder waren mit ihm zufrieden. Er stellte sich nicht ungeschickt an und schien tatsächlich sein Abitur schaffen zu wollen.


Wieder stand sein Besucher nun vor den kalten hohen Gefängnismauern. Wie im Flug war die Zeit vergangen. Milans neues Zuhause fühlte sich für ihn immer noch beklemmend an: Erneut ging es durch lange dunkelgrüne Gänge und unendlich viele Türen, die jeweils von Bediensteten auf- und zugeschlossen wurden. Dazwischen immer stehen bleiben und warten müssen. Und wieder die schreckliche Ungewissheit: Was kommt jetzt? Auch dieser Besuch war echt hart für den alten Freund. Wie lange wird diese durch den Knast getrennte Freundschaft wohl noch halten? Er wollte Milan heute sagen, dass er es so nicht mehr aushalten könne und diese Männerfreundschaft beenden wolle. . .


Nicht wirklich interessiert las er schweigend die Schilder an den Wänden. Da stand, dass die Inhaftierten an Werktagen und an gesetzlichen Feiertagen, die auf einen Wochentag fallen, besucht werden können. Der Besuch müsse durch den Gefangenen eine Woche im Voraus bei der Außenpforte mit Datum und Uhrzeit in schriftlicher Form angezeigt werden. Die Mitarbeiter der Außenpforte prüfen und entscheiden, ob der Besuch zum gewünschten Zeitpunkt durchgeführt werden kann. Terminabsprachen mit Besuchern obliegen alleine der Verantwortung der Gefangenen. Die Besuchsdauer beträgt dabei jeweils bis zu 2 Stunden. Der Besuch findet ausschließlich im Besuchsraum gegenüber der Außenpforte statt. Zugelassen werden jedoch nur Besucher, die sich über gültige Ausweisdokumente ausweisen können. Ersatzdokumente wie Führerschein etc. können deshalb nicht akzeptiert werden. Die Besuchszeiten für Montag bis Mittwoch und Freitag waren von 17:00 bis 21:00 Uhr. Für die Feiertage gab es Sonderregelungen.


Voller Vorfreude kam ihm Milan im Besucherraum entgegen. Er wies mit der Hand auf einen Tisch, bot ihm einen Stuhl an, und setzte sich brav ihm gegenüber hin. Der Vollzugsbeamte musste ihn gar nicht anweisen, dem Besucher nicht die Hand zu geben. Er ließ es von ganz alleine, war bemüht, sich allen gegenüber von seiner besten Seite zu zeigen. Genau das aber war es, was ihn so durchsichtig erscheinen ließ. Dieser Mann war kein Engelchen und es würde wohl auch nie eines aus ihm werden.


»Wie geht es dir, Pascal?«.


»Danke. Mir geht es gut«.


»Du könntest mir einen großen Gefallen tun…«.


»Was denn?«.


»Du musst bei einem Bekannten ein Päckchen für mich abholen und es dann einem anderen Bekannten bringen. Also eigentlich eine ganz einfache Sache, die nicht lange dauert und völlig ungefährlich ist, wenn du dich nicht zu blöd anstellst«.


»Sorry, aber das kann ich nicht«.


»Du kannst das«.


»Nein«.


Wieder in Freiheit auf der Straße überlegte Pascal M., was er da soeben mit Milan erlebt hatte. So manipulierend wie heute hatte er ihn noch nie erlebt. Er schien im Knast neue andere Fähigkeiten zu entwickeln, die er um keinen Preis der Welt an einem Freund sehen wollte. Während Milan früher mit der Faust zuschlug, machte er sein Gegenüber jetzt mit Worten fertig. Beides war nicht zumutbar. Trotzdem rief er Milans Bekannten wegen dem Päckchen an. Den erreichte er nicht sofort. Und so ließ die Terminabsprache eine Weile auf sich warten.


Das Päckchen hatte er schnell abgeholt und verschlossen unter sein Bett gelegt. Auf die Idee, mal hineinzuschauen, was drin ist, kam er nicht. Der Knastpsychologe blätterte inzwischen wiederholt Milans Strafakte durch und erschrak von Seite zu Seite mehr. Da gab es viele Dinge, über die Milan B. nie mit ihm gesprochen oder die er ganz anders dargestellt hatte. Er war nach dem Totschlag an seiner Mutter erstmals mit 19 Jahren im Knast gelandet. Sein Opfer war bekanntlich an den Folgen der Verletzungen gestorben. Schon im Knast schloss er sich einer Bande von Kriminellen an. Er lebte hauptsächlich vom Drogenhandel. Erwischt, gab es jeweils für jedes Delikt zusätzliche Strafen. »Du siehst also, dass dieser Bursche es nicht wert ist, dass du wegen ihm dein Leben zerstörst.«, sagte der Knastpsychologe zu Milans einzigem Freund. »Er wird immer wieder im Knast landen. Seine kriminelle Energie ist einfach zu groß«.


Bezogen auf das Päckchen, das sein Besucher für Milan abholen sollte, wollte der morgen gleich mal nachsehen, was drin ist. »Hallo Pascal, freust du dich, dass ich wieder da bin?«. Pascal M. erschrak als er zurück in seiner kleinen Wohnung war. Im Wohnzimmer saß sein Freund Milan. Er hatte es sich auf der Couch gemütlich gemacht und rauchte eine Zigarette. Die Asche streute er einfach auf den Teppich. Dann fragte er direkt nach dem Päckchen, das Pascal M. für ihn abgeholt hatte. Der ging ins Schlafzimmer und holte es unter dem Bett vor. Während er einen Moment unbeobachtet war rief er in seiner Not bei der 110 an und informierte die Polizei über seinen ungebetenen nächtlichen Besucher. Keine 10 Minuten später holten sie den Ausreißer auch schon ab und brachten ihn zurück in den Knast. Das Päckchen mit dem Kokain stellten sie sicher.





Kapitel 2




Der Knast ist eine Welt für sich. Dort gibt es ganz andere Regeln als draußen auf der Straße. Das musste auch der 19-jährige Milan B. schnell lernen. Der Gutachter hatte ihm die Erwachsenenreife bescheinigt und auch, dass er durchaus Herr seiner Sinne war als er seine Mutter erschlug. Zwangsläufig musste er seine Strafe bei den erwachsenen Männern absitzen. Und das mit der geschlossenen Psychiatrie, was ihm der Strafverteidiger vorgeschlagen hatte, funktionierte auch nicht. Also musste er sie durchstehen: Die Zeit im Knast für die ganz schweren Jungs, denen eigentlich niemand mehr helfen konnte. Hier traf er sie alle – die Mörder, die Totschläger, die Vergewaltiger, die Dealer und die Pädophilen.


Hier haut man kräftig auf den Putz und erledigt die Dinge sofort. Wer hier landet, der hat bis dahin alles Mögliche gelernt, aber nicht, Konflikte auf friedliche Art zu regeln. Und diese rauen Burschen haben, was manchmal noch schlimmer ist, meist ebenso wenig Übung darin, Alltagsprobleme zu bewältigen. »Resozialisierung?« sagt der Psychologe des Etablissements auf Staatskosten dem fragenden Besucher, seufzt und verdreht die Augen, »da kann ich doch nur lachen. Wo sollen wir denn da anfangen? Hier treffen wir auf völliges Brachland, das wir dann in fruchtbaren, ertragreichen Boden verwandeln sollen. Wie zum Teufel sollen wir das denn anstellen? Zaubern können wir Psychologen nicht«.


Der Mann ist wütend und kommt gleich auf den Punkt. Denn die Verhältnisse in den westdeutschen Haftanstalten sind nicht geeignet, die Gefangenen auf den gesetzlich wie gesellschaftlich erwünschten so genannten "rechtschaffenen Lebenswandel" vorzubereiten. Die Frage, ob sie nun resozialisiert oder sozialisiert werden, kann nicht beantwortet werden: Es geschieht weder dies noch das. Und so betrachtet würde auch Milan B. keine Chance haben, das Gefängnis nach dem Verbüßen seiner Haftstrafe als “besserer Mensch“ verlassen zu können. Pascal M. bereute bereits, dass er überhaupt das Gespräch mit dem Anstaltspsychologen gesucht hatte.


Sicher. Moderne Gefängnisse sind komfortabler geworden, einige jedenfalls. Wohngruppen, in deren Bereich sich die Gefangenen ziemlich frei bewegen können, finden überall Anklang. Doch nicht jeder Leiter einer Justizvollzugsanstalt will sich das Risiko antun, seine “Gäste“ so wohnen und leben zu lassen. Wenn es gut läuft, interessiert es keinen. Wenn es jedoch schief geht, regt sich die Öffentlichkeit zu stark auf. Nach außen hin bietet sich heute jeder Knast anders an. Doch damit hat es sich dann. Überall wird Anpassung, Disziplin und Unterordnung von den Inhaftierten verlangt. »Alles ist auf störungsfreien Ablauf programmiert«, erklärt der Psychologe. »Geändert wird hier niemand. Der ideale Gefangene in einer nordrhein-westfälischen Haftanstalt ist derjenige, der sich selbst vergessen macht«.


Besonders die jungen Straftäter sollen lernen, ihr späteres Dasein in Frieden und Freiheit selbst zu gestalten. Dabei hat der Gefangene die Anordnungen der Bediensteten unverzüglich und ohne Widerrede zu befolgen, auch wenn er sich dadurch beeinträchtigt oder ungerecht behandelt fühlt. Wer Eigenheiten entwickelt oder sogar bockt, gefährdet die kleinen Freiheiten, die ihm im Laufe der Zeit eingeräumt wurden. Im Knast warten die Betreuer nur auf den Moment, wo der Häftling einen Fehltritt macht. Dann kriegt Sanktionen zu spüren und erreicht nichts mehr.


Es ist heutzutage erschreckend leicht, aus einer Haftanstalt auszubrechen – wie auch Milan B. bereits bewiesen hat. Man geht einfach mit einem echten oder einem falschen Papier durch den Hauptausgang. Ausbruchsversuche, die immer wieder vorkommen, sind somit zu den ausgesprochen lästigen Störfällen zu rechnen. Es ist ein Klacks, aus dem offenen Vollzug wegzulaufen, wenn einem das Etablissement auf Staatskosten nicht mehr gefällt. Da hilft kein kostspieliger elektronischer Drahtzaun oder hohe Mauern um die geschlossene Abteilung. Da hilft auch keine Personalaufstockung. Immer wieder gelingt einem Gefangenen die Flucht.


Ein gelungener Ausbruch schadet dem Ansehen und dem so genannten “Betriebsfrieden“ ganz erheblich. Zeitungen und Politiker kommen dann mit Schlagzeilen heraus, Hafterleichterungen müssen dann zurückgenommen werden - was alle bedauern. Das trägt dann wieder zu der typischen Anstaltsatmosphäre bei.


Auf Ausbrecher sind vor allem die länger Sitzenden nicht gut zu sprechen. Solche Rückkehrer erwartet der ganz besondere Dank ihrer mitinhaftierten Kollegen. Und der tut grundsätzlich immer sehr weh und hinterlässt blaue Flecken. Denn auch diese Gefangenen haben ihre Ordnung, und die ist nicht ohne. Es sind die Regeln einer Subkultur, die in allen Strafanstalten existieren, in den muffigen alten Kästen genauso wie in den schönen neuen Modellanlagen. Daran können auch die Vollzugsbeamten nichts ändern, denn “der Knast regiert sich selbst“. Und das auf ganz brutale Weise. Geleitet wird dieser auch nicht wirklich vom Gefängnisdirektor. "Die Beamten" kriegen das Meiste davon jedoch nicht mit.


»Wer sich hier nicht wehrt und keiner Bande angehört«, weiß der Knastpsychologe, »der ist ewig der Sklave. Zu dem kommt dann jeder und schlägt ihn zusammen«. Egal, ob man nur ein so genannter "Pico", also ein ganz Junger ist oder ein “James“, also der Vorletzte in der Knasthierarchie ist – man ist letztendlich vor keiner Dienstleistung sicher, auch nicht vor einer sexuellen. Am Ende dieser Sozialpyramide stehen Homosexuelle und Triebtäter. Im Knast werden sie von ihren Mitgefangenen fertig gemacht. Auch Milan B. hatte es hier nicht leicht. Muttermörder wie ihn mochten die schweren Jungs im Knast nicht sonderlich…


Im Knast sind harte Männer am Werk. Gewalt und Unterwerfung gehören dazu und natürlich auch die notwendige Engstirnigkeit. Hier hinter den Mauern schlagen sie ungemildert durch. Zur Mitgift von draußen zählt darüber hinaus der Ausländerhass. Deutsche Häftlinge wollen nicht mit Ausländern zusammengelegt werden. Wenn das ignoriert wird, kann es Tote geben. Die Sondervergünstigungen, welche man den Moslems und anderen Glaubensrichtungen zugesteht, machen die deutschen Häftlinge wütend. Zwangsläufig stehen Ausländer den deutschen Knast auch nur als Gruppe durch, wenn sie zusammen halten. Solidarität umfängt sie auch am Tage der Freiheit: Die Familie, der ganze Clan, nimmt dann den Entlassenen wieder auf, als sei nichts gewesen. Niemand von ihnen bleibt allein.


Spielschulden gehören häufig zu den schweren Problemen des Gefangenenlebens. Wucherzinsen sind üblich. Eingetrieben wird gnadenlos. Das musste auch Milan B. lernen als er zum ersten Mal mit einem Profi im Knast gespielt und prompt haushoch verloren hatte. Er wusste gar nicht, wie ihm geschah. Wer seine Schulden nicht pünktlich abträgt, wird dann an einem ruhigen Ort, welchen die Vollzugsbeamten nicht einsehen können, nachdrücklich darauf hingewiesen. Jeder in der Anstalt weiß dann genau, woher die blauen Flecken und die Schwellungen kommen, und wenn ein Beamter mal ordnungsgemäß danach fragt, lautet die richtige Antwort: "Meine Schuld. Ich bin in der Dusche ausgerutscht“.


Natürlich ist das Spielen mit Einsatz überall verboten. Aber um irgendwelche Einsätze geht es immer, auch ohne Karten, und wenn man ihnen das auch noch verbieten sollte, würden sie vermutlich wieder mit Murmeln spielen. Im Gefängnis gelten eben die Regeln einer Mangelgesellschaft, und die hat bekanntlich ihre eigene Ökonomie. Da wird dann das Päckchen Tabak, das draußen beim Händler lächerliche 4,30 Euro kostet, nebst 90 Cent für die Blättchen, auf dem Binnenmarkt mit zehn Euro gehandelt. Ein halber Liter Schnaps, der schwer zu transportieren ist, muss teurer bezahlt werden; und ein Gramm Haschisch ist schon für einen Fünfziger zu haben. Gegen Monatsende herrscht Not an allem. Wer im Knast einen Job ergattern kann, bringt es durchschnittlich auf 150 bis 200 Euro. Nur wenige bringen es auf mehr.
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